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Dieses Buch widme ich meiner Frau Mary, die dieses kindische Verhalten tagtäglich aushält. Ich hoffe, sie hört niemals damit auf. Dieses Mal habe ich mich auf ein neues Abenteuer eingelassen, das in meiner Kindheit begann und das ich, mit viel Ausdauer und Unterstützung, beendet habe. Ein weiterer Traum ist in Erfüllung gegangen. Sie sagt, dass ich manchmal strahle... Manchmal... Doch in dieser zweiten Ausgabe gibt es eine für mich sehr wichtige Person, Sheila, die viele meiner Werke gelesen hat und zu diesem Anlass – wie so oft – das ganze Manuskript korrigiert hat.
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Sie nannten ihn Jack Federfuß, weil er nie einen verdammten Fußabdruck im Schnee hinterließ. Vielleicht hat der Schnee in diesem Winter in Boad Hill, der einer der weißesten der letzten zehn Jahre war, es sich zur Aufgabe gemacht, alle Spuren zu verwischen, indem seine Flocken zu Boden fielen, während der Wind sie glättete.

Sie tauchten alle in Unterhosen bis zu den Knöcheln und mit weit aufgerissenen, glasigen Augen, die Schmerz und Grausamkeit widerspiegelten und in den dunklen Himmel blickten, auf. Die Schneeflocken bedeckten sie, bis sie eine glänzende Skulptur bildeten. Daraufhin setzte der Schrecken ein.

Es war im Winter 2017 und Peter verliebte sich in diesem kalten Winter zum ersten Mal in seine verbotene Liebe.

1

„Was sollen wir tun, Sir?“ Die Augen von Lloyd Chambers waren wie versteinert und strahlten keinen Glanz aus, sondern genau das Gegenteil: Dunkelheit und Unsicherheit.

Sheriff Burt Duchamp sah ihn einen Moment von der Seite an und schüttelte den Kopf unter seinem Filzhut, der inzwischen von einer dicken Schneeschicht bedeckt war und hinunterfiel.

Lloyd war einer seiner Männer. Er war der Neue, der Praktikant. In einer Stadt wie Boad Hill kannte jeder jeden, und jeder wusste, wie der andere tickte und aus welcher Familie er stammte. Aber Lloyd war den weiten Weg aus Michigan gekommen, um sich mit den anderen Männern von Sheriff Burt Duchamp zu messen.

Jack Hodge war der Dicke aus dem nutzlosen Haufen, ein weiterer Hilfssheriff von Boad Hill. Burt legte sich ständig mit ihm an, spielte ihm schlechte Streiche und lachte ihn aus. Er sah ihn schräg an, bespuckte ihn mit grünem Schnodder, wie Ungeziefer, das wie ein Mentholkaugummi am Boden klebte. Doch das war im Büro, wenn man das Loch, das Burt zur Schau stellte, so nennen konnte. Vier Tische und ein Büro mit einer Glastür, bei der das Glas gesprungen war und wie ein großes Spinnennetz aussah. Man dachte, Hodge sei Mathematiker oder eine Musikgruppe war. Was für ein Nachname, dachten alle.

Lloyd Chambers (der Neue, der von vorhin) war ein schmächtiger Typ, bei dem sich allmählich der typische Bierbauch abzeichnete. In ein paar Jahren wird er ein deformiertes Wesen sein, mit einer Wampe, die über den Eiern hängt, und einem krummen Rücken von all dem Gewicht. Mit dem Schnee auf seinem Hut dürfte er jetzt etwa sechzig Kilo wiegen. Er war braungebrannt und hatte etwas längere Haare, was Burt sehr störte. Seine Augen waren grün und seine Nase ziemlich spitz. Seine geschlossenen Lippen zeichneten eine dünne Linie, wie ein geschlossener Reißverschluss. Jetzt trug er die offizielle Uniform, aber in seiner Freizeit trug er für gewöhnlich Jeans, um sein gutes Stück zu präsentieren. Das Arschloch. Ein nicht vorhandenes Stück. Er rauchte nicht und trank keinen Alkohol. Molls Bar betrat er nie. Was für ein Name, dachte er und verzog die Lippen. Prostituierte, wollte er sagen, und um ehrlich zu sein, fand man sie dort, wie sie ihre betrunkenen potenziellen Kunden verführten. Wie Zecken, die alles Blut aufzusaugen. Er trug Schuhgröße 47 und hatte den längsten und dünnsten Schwanz der Welt, doch er war stolz darauf. Er hatte ihn erst zweimal benutzt. Einmal mit Charlize, einer geistig Behinderten, die aber klare Vorstellungen hatte (klarere als seine eigenen, was ihm beim Sex mehr Spaß machte), und einmal mit Elizabeth. Wie gut der Name doch klang... Doch sie wurde nie die Mutter seiner Kinder. Er war allein. Er war einen Meter fünfundsiebzig groß und hatte die knochigsten Hände der Welt. Sein Puls zitterte oft. Er war süchtig nach Kaffee.

„Sie ist gefroren, Sir“. Seine Stimme war tief und rau. Sein langer Hals könnte ihm als Musikinstrument dienen. In seinem Fall zur Stimmmodulation. „Warum haben diese schäbigen Typen immer eine tiefe Stimme?“, fragte sich Burt.

„Und wie hättest du sie gerne unter all diesem Schnee?“, tadelte ihn Burt, während er sich über die Leiche des Mädchens beugte, die jetzt wie eine Düne im Schnee aussah.

Burt Duchamp war ein untersetzter, etwa neunzig Kilo schwerer Mann mit grauem, kurz geschnittenem Haar und einem gleichfarbigen Schnurrbart, der seine Oberlippe bedeckte. Seine Augen waren dunkel und sein Gesicht immer ernst. Es war, als würde ihn das Leben in jeder Sekunde ärgern. Er war zwei Meter groß und trug immer seine Uniform, auch an seinen freien Tagen, die es nicht gab. Seinen Revolver, eine normale Glock, Kaliber 9 x 19 mm, hatte er immer griffbereit, aber in Boad Hill, einer scheinbar ruhigen Stadt, in der nur hin und wieder seltsame Dinge geschahen, war es nicht nötig, ihn zu ziehen. Alles, was geschah, bewegte sich immer im Rahmen des Normalen. Schlägereien zwischen Betrunkenen, Misshandlungen des Partners (die nicht über ein blaues Auge hinausgingen) und der eine oder andere Rowdystreich von Kindern mit ihren verdammten Feuerwerkskörpern.

Aber jetzt waren sie mit etwas Neuem konfrontiert. So neu, dass sie keinerlei Erfahrung mit solchen Fällen hatten, denn alles, was sie auf der Akademie gelernt hatten, war bereits die Toilette runtergespült worden. Doch Burt war ein einfallsreicher Mann und wusste, was zu tun war: einen einzigen Befehl geben. Obwohl er es gut verbarg, war er unsicher.

„Ich will, dass Sie dieses arme Mädchen ausgraben und identifizieren. Ich will Fingerabdrücke. Ich will den Mörder.“ Und er blieb ganz ruhig. Der Schnee fiel heftig, sein Schnurrbart war weiß, seine Nase war rot und lief. So einen kalten Winter hatte es in Boad Hill noch nie gegeben. Nicht wie diesen.

„Sir, das ist Rachel Geller, Toms Tochter.“ Die Stimme eines Beamten, der die Leiche kurz zuvor - oder vielleicht auch eine Stunde zuvor - ausgegraben hatte, teilte ihnen etwas ratlos mit, um wen es sich handelte.

„Tja, hier gibt es nicht viel zu holen“, murmelte Burt und drehte sich fast wütend zu ihm um. „Und warum zum Teufel habt ihr mir das nicht früher gesagt?“ Tom war ein Kindheitsfreund von ihm und führte jetzt ein schlechtes Leben mit einem Buchladen, der vollgestopft war mit Büchern eines Horror- und eines Fantasy-Autors. Beide Autoren hatten eine schwere Flaute hinter sich. Tom wollte keine neuen Talente in seinem Laden Friki. Er glaubte fest an diese verdammten Autoren, egal wie sehr seine Verkäufe zurückgingen.

„Wollen Sie die die Todesursache wissen?“, fragte Martin, der Beamte, der ihm den Namen mitgeteilt hatte. Martin war der schärfste Beamte des Sheriffs: stämmig und glatzköpfig. Sein Name stammt von dem römischen Namen Martinus, abgeleitet von Martis, der mit dem Gott Mars verwandt war. Damit prahlte er immer.

„Ich glaube schon", gab Burt fast flüsternd zu, was der Wind durch die umstehenden Bäume wehte, die so groß waren, dass sie wie winzige Schneemänner aussahen und jeden Moment umzustürzen drohten.

Die blauen Scheinwerfer der beiden Streifenwagen leuchteten im Schnee und spiegelten sich in den Ästen der Bäume und in den Gesichtern der Männer, wie ein Karussell, das sich mit voller Geschwindigkeit, drehte, ohne anzuhalten, bis einer der Wagen wie ein Geschoss herausschoss und das Licht für immer erlosch. Der Krankenwagen kam lautlos. Man hörte nur das Gummi der Reifen, die über den zertretenen Schnee kratzten und rutschten. Der Fahrer hatte das Martinshorn nicht eingeschaltet. Rot und weiß. Es hob sich kaum ab vom schimmernden Weiß des Schnees, der alles wie eine riesige Wolldecke einhüllte.

„Die Frau, na ja... das Mädchen“, korrigierte Martin, „wurde zerfetzt aufgefunden...“

„Zerfetzt?“, unterbrach ihn Burt, während zwei Männer mit roten Tragen, einer an jedem Ende, aus dem Krankenwagen kletterten sich mit bloßen Händen an den Griffen festhielten. Sie klagten über die Kälte und verzogen die Gesichter, als hätten sie etwas Saures geschluckt.

„Ja, in zwei Hälften“, fuhr der Beamte leise fort. Sein Gesicht war leicht gerötet, obwohl der Schnee wie ein Saugnapf an seiner Haut klebte. Er sah aus, als würde er sich gleich mit dem aufgetragenen Schaum rasieren.

Der Wind, wie eine unsichtbare Kugel, die von einem Zauberer geworfen wurde, verschluckte buchstäblich den Lärm der Männer mit den Filzhüten, während der Schnee mit einer solchen Intensität fiel, dass sie ständig blinzeln mussten, um die Flocken von ihren Augenbrauen zu entfernen.

„Und wie habt ihr das herausgefunden, wenn sie im Schnee begraben ist?“, wollte Burt wissen. Er hatte dem Opfer nun den Rücken zugewandt, das nun von neuen Schneeflocken bedeckt war, die sich meisterhaft der neuen Oberfläche anpassten.

„Heute Morgen haben wir sie ausgegraben, weil wir dachten, wir hätten etwas gesehen...“. Der Beamte zuckte mit den Schultern und wurde rot. Sein spärlicher Bart war ganz weiß, ebenso seine hochgezogenen Augenbrauen. Mit anderen Worten: Es war mehr als eine Stunde vergangen. Es war Martin, der sprach.

„Was denn? Komm schon, Junge, spuck‘s aus, sonst verschluckst du dich noch, verdammt nochmal!“

„Wir haben etwas gesehen, das wie ein rotes Höschen aussah...“ Er hielt inne, als würde er zweifeln.

„Das war es doch, oder?“ Burts Lippen waren aufgeplatzt und aus einer Wunde sickerte Blut, eine dünne Linie, die sich warm und glitschig anfühlte. Er leckte mit seiner Zunge darüber und schmeckte den süßen Geschmack seines Blutes, das ihm wieder einmal vorkam, als würde er an einem kupfernen Lolli lutschen.

„Ja, Sir. Das ist der einzige Beweis, den wir für das Verbrechen haben.“

„Sie wurde also vergewaltigt, richtig?“

„Ja.“, antwortete Martin niedergeschlagen und war sich nicht einmal sicher, ob das der Fall war. Aber der erste Eindruck zählte. Zerfetzt. Das Höschen.

„In zwei Hälften.“ Burt musste seine Stimme erheben, weil ein neuer Windstoß aufkam, der wie das Heulen eines hungrigen Wolfes klang.

„Leider ja, Sir. Sie ist aus den zwei Körperöffnungen verblutet...“ Martin spannte seine Gesichtsmuskeln an, als wolle er sagen: Das kann nicht wahr sein... Oder vielleicht doch.

„Sprich, durch die Vagina und durch den Anus!“ Diesmal schrie Burt, als er die Augen schloss und noch mehr Schneeflocken an ihm klebten. „Ihr seht eine Muschi und anstatt einen Ständer zu bekommen, erschaudert ihr“, sagte er. Burt respektierte die Frauen und ihre Geschlechtsteile, aber er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.

Jack Hodge lachte wie ein Verrückter, der kurz davor war, den Zahnstocher zwischen den Zähnen zu verschlucken und lehnte wie ein riesiges Fass an einem der Streifenwagen. Und auf seinem Kopf dieses verdammte gelb-blaue Licht.

„Das ist nicht lustig“, rief Martin. Unter Burts wachsamen Blick verstummten alle und machten Platz für das Wehklagen des Windes, der immer noch wie ein heulender Wolf klang.

„Und der Schnee hat sie nach so kurzer Zeit wieder begraben?“, fragte Burt seine Männer. Er blickte sie mit ernster Miene an und drehte sich vor ihnen im Kreis herum. Der Schnee begann seine Schultern und seinen Filzhut zu bedecken, der nun wie eine Baumkrone aussah.

Zwischen ihnen herrschte ein langes, endloses Schweigen, nur der Wind brauste. Schließlich sprach Lloyd.

„Ja, Sir, so ist es. Der Schnee hat sie nach ein paar Minuten wieder begraben, deshalb haben Sie nichts gesehen. Es waren bloß fünf Minuten.“

Burt ahnte schon, dass sie ihn erst gerufen hatten, als sie den Mut dazu gefunden hatten. Er wurde ruhiger, seine Stirn begann zu schwitzen, eine magische Kombination aus heißem Schweiß und kaltem Eis.

„Und was haben Sie Schlaumeier sonst noch herausgefunden?“

„Sie ist erstickt“, sagte Lloyd. Jetzt schien er im Mittelpunkt stehen zu wollen

„Woher wissen Sie das?“

„Wegen der violetten Flecken am Hals, Sir“, warf Martin ein, diesmal mit noch mehr Schnee in den Augenbrauen. „Sie konnten sie nicht sehen, wegen des...“

"Ja, wegen des verdammten Schnees!“, schrie Burt, als ein großer Teil der Schneedecke von seinem Hut fiel. Er hatte Martins Satz beendet (wie eine Guillotine, die den Hals durchtrennt, die der Henker zwischen die Riegel der Maschine geklemmt hat, die aus einer dreieckigen Klinge besteht, die nach unten gleitet oder an einem Holzrahmen entlang gleitet, wenn sie eine Feder berührt. Sie wurde erfunden und verwendet, um zum Tode Verurteilte zu enthaupten).

Burt war ein sehr ernster Mann. Manchmal aggressiv; vor allem dann, wenn er sein morgendliches Glas Whisky nicht getrunken hatte. Weder seine Frau noch seine beiden Kinder waren bei ihm. Vor mehr als vier Jahren ging alles den Bach runter. Schuld daran waren seine Art und sein Alkoholismus, dem er wieder einmal, na ja, immer wieder verfallen war. Seine rote Nase lief immer noch im Schneesturm. Seine Familie war nach Boston gezogen.

Die blauen Lichter glitzerten noch immer im Schnee und das arme Mädchen verwandelte sich in ein ägyptisches Grabmal. Die drei Beamten verwandelten sich in ihrer Passivität immer mehr in Schneemänner. Außer Burt, der sich wie der Schnurrbart eines Kaninchens bewegte.

Jack Hodge gab zu keinem Zeitpunkt einen Laut von sich. Er zeigte nur sein dummes, gefrorenes Lächeln.

Währenddessen nahmen das Wetter und der Schnee gegen Mittag ihren Lauf.

2

Nicht weit davon entfernt beobachtete Peter Bray den Schnee in seiner ganzen Pracht durch sein Fenster, während die Sonne durch die Wolken schien und eine undurchdringliche Schneeschicht wie eine Mauer das Schauspiel bedrohte.

Peter hatte dunkles Haar, glatt und klebrig, als hätte er sich eine Flasche Öl über den Kopf gekippt. Sein Haarschnitt ließ ihn jünger aussehen, aber er war fast zweiunddreißig Jahre alt und immer noch in Ann German verliebt (seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, als sie sechzehn war und gerade von der Highschool kam). Sie war jünger als er. Er konnte immer noch den Duft ihres Haares riechen, oder vielleicht ihres Halses. Er sehnte sich nach ihr. 

„Eines Tages wirst du mir gehören“, flüsterte er zum Fenster und verursachte einen Nebel, der ein Loch im Glas bildete.

Sein Gesicht war mit Furchen und Zysten übersät, die von seiner früheren schweren Akne herrührten. Seine Lippen waren gespenstisch rot und seine Augen waren himmelblau. Er trug eine schwarze Brille mit knöchernem Gestell, die den Großteil seines Gesichts bedeckte. Er hatte sich die größte Brille gekauft, die es gab, so groß, dass sie wie eine Taucherbrille aussah. Manchmal rutschte sie von seiner großen Nase herunter.

Er war schlank und ziemlich groß. Seine Hände waren dünn und jedes Mal, wenn er eine Faust machte, zeichneten sich weiße Klümpchen an seinen Knöcheln ab. Er trug Jeans und ein kariertes Hemd. Es war immer die gleiche Kleidung, das musste man schon sagen. Darüber trug er statt eines Anoraks einen schwarzen Trenchcoat, wie Draculas Umhang, der ihm bis zu den Knöcheln reichte. Manchmal sagte er, es sei sein Talisman. Aber der Trenchcoat sagte viel über ihn aus. 

Während der Wind kräftig gegen die Fensterscheibe schlug, bis sie klirrte, hörte er hinter sich das Rauschen einer Zeichentrickserie eines Kinderkanals, die er auf dem Plasmafernseher eingeschaltet gelassen hatte. Zuvor hatte er sich einen Zombiefilm auf einem anderen Pay-TV-Kanal angesehen, aus dem er nur Gekrächze und Stöhnen hörte.

Und Peter dachte weiter darüber nach, wie wunderbar die weiße Schneedecke war und wie sie jeden Winkel der Stadt leckte, auch wenn der Anblick nicht ‚offensichtlich‘ war und wie eine LED-Birne leuchtete. Immer wieder musste er die Augen schließen.

Er malte mit dem Zeigefinger ein Herz auf das kalte Glas, denn das Loch im Glas war bereits verschwunden. Er dachte an Ann.

Das tröstete ihn.

3

„Ich möchte, dass Sie das arme Mädchen ausgraben. Ich muss mit eigenen Augen sehen, wie sie aussieht“, drängte Burt und fuchtelte mit den Armen wie mit Windmühlenflügeln. Sofort begannen seine Männer und die Sanitäter, sie mit den Händen auszugraben, und allmählich tauchte ihr weißlicher Körper wie eine Silhouette aus Schaum auf.

Als sie sich den Schnee vom Gesicht wischte, bemerkte sie, dass ihre glasigen Augen geöffnet waren, als wäre sie erwacht. Tiefes Entsetzen lag in ihnen. Sie waren hellgrün, wie die einer Katze. Sie hatte blondes Haar und sah gut aus, ja, sie war mehr als das, sie war hübsch. Aber jetzt war sie blass und mit blauen Flecken übersät, was sie zu einer, sagen wir, seltsamen Frau machte, oder genauer gesagt, „hässlich und bedrohlich“. Sie hatte einige Kratzer auf den Wangen, und ihre Oberlippe war geschwollen, als hätte man sie mit einem Baseballschläger geschlagen oder ihr mit nackten Füßen einen kräftigen Schlag versetzt. Die Nase war violett, offensichtlich gebrochen, auf einer Seite war eine leichte Wölbung zu sehen. Und an ihrem Hals fanden sich Fingerabdrücke, die eine Reihe blauer Flecken hinterlassen hatten, so groß wie der Boden eines Glases, als wären sie eine Kette.

Es gab keinen Zweifel, dass es Rachel Geller war. Etwas, was sie bereits im Vorfeld wussten, noch bevor der Schnee sie wieder bedeckte. 

„Ja, das ist sie“, murmelte Martin mit ausdruckslosen Augen und erfrorenen Fingern, während er den stechenden Schmerz ertrug. Er hatte vergessen, seine verdammten Lederhandschuhe anzuziehen. 

„Ich möchte, dass Sie diese Abdrücke am Hals untersuchen. Vielleicht finden wir dort eine Spur“, sagte Burt, als er vor seinen Männern und neben der Leiche stand, die langsam sichtbar wurde, obwohl die Schneeflocken sie wieder unter einer glatten, glänzenden Schneedecke bedeckten. 

„Ich fürchte, der Mörder trug Handschuhe, Sir“, erklärte Hodge und wandte sich von Burt ab, der mit verschränkten Armen und Schnee auf den Schultern dastand, als wäre er ein Schneemann. Endlich hatte er etwas gesagt.

Burt runzelte die Stirn. Er wusste, dass er Recht hatte.

Lloyd befreite den Brustbereich vom Schnee und berührte zwei große Brüste, fest wie zwei Eiskugeln, und irgendwo in seinem Inneren spürte er seine sexuelle Erregung. Der geile Kerl sehnte sich nach diesen runden Brüsten, aber bald stoppte er den Ansturm der sexuellen Begierde.

Die Sanitäter gruben sie von der Taille abwärts aus und berührten mit bloßen Händen das zerrissene schwarze Höschen und etwas, das wie Rotze aussah. Es war das Höschen, das ihre Aufmerksamkeit erregte, denn er war leuchtend rot und schien nicht vom Schnee bedeckt zu sein. Ihre Beine standen im rechten Winkel, ihre Knie zeigten zum Himmel, und das Höschen schien wie eine Fahne über ihrem Knie zu flattern. 

„Sheriff, das sieht aus wie Sperma“, sagte einer der Männer, die Hand mit dem Höschen in der Luft, das steifer war als ein Stück Pappe. Er hatte es seinem Kollegen Bob abgenommen, der Mühe hatte, das Höschen von den Beinen zu bekommen.

Burt streckte seinen langen Arm aus, und seine Finger berührten den kalten Stoff. Er ballte die Faust und hielt die Unterhose ein paar Zentimeter vor seine Augen, um sie im Schneesturm besser sehen zu können. Und er roch daran, warum auch nicht. Offensichtlich war da ein Fleck. Er war verkrustet, und auf den ersten Blick konnte es sich um Sperma oder Scheidenflüssigkeit handeln. Das würden sie später sehen, wenn sie die Fingerabdrücke verglichen.
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